
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 10 (1906-1907)

Heft: 3

Artikel: Gottfried Keller als Prediger echten Christentums [Schluss folgt]

Autor: Bolliger, A.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-663629

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-663629
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


— 88 —

unb beS ©tunes. Aber bleiben roirb baS iraterfte Sßefen, bie lebenfctjaffenbe

$raft be§ benl'enben ©eifteS, ba§ Sßermögen, burcf) leibliche Organe ben 23or=

fteüungen, Anfcbauuttgen, Gegriffen, AuSbrucf in Sauten, Sßßörtern unb beren

SSerbinbung in ©ätzen Ausbrucf ju geben; bleiben ntirb bie Sprache felbft.

igattfmti Ml?r als |toîng?r fdjtrn Cijrifttnttims.
SJon Sßfr. $>r. 2t. S3 eiliger, gürtd).

@S ift unter unS ausgemacht, bafj BefuS nicht burch feine ißrebigt aHein,

fonbern mehr noch burdj feine SebenShaltung geroirtt hot. @r roirtte fo ntäch=

tig, roeil fein Seben mit feinen SBorten übereinftimmte, meil er baS fleifd)»

gemorbene 2Bort mar. Seitbem finb aud) jerceilen biejenigen bie am träftigften
roirïenben beugen ©hrifti, bie baS, maS fie prebigen, auch norleben. Aber ber

gütige ©ott nimmt in feiner Sangmut je unb je auch mit folgen Beugen ober

ißrebigern norlieb, bei benen SSort unb Seben nicht oMig, ja bei meitem nicht

pfammenftimmen. Ba, e§ bleibt ba rool)l bei unferer menfchüchen Unzulänglich»

feit in ber Siegel eine Heinere ober größere Muft, unb eS mürben nach m. @.

nicht menige Kanzeln im ©chmeijerlanbe nafant merben, menn unfer Söort unb

unfer Seben nöllig pfammenftimmen müßten. Pehmen mir bie Singe fchücht

unb ehrlicï), mie fie liegen : $m SBort oerfünben mir baS Bbeal, baS unS oor»

fchroebt, ba§ mir lieben, beut mir nachmanbern unb nachftreben, ohne eS nöllig

ju erreichen.
SGBenn ich wun heute non ©ottfrieb Heller als einem Çprebiger echten

(£f)riftentum§ rebe, fo meine ich fein BeugniS öuref) baS SSBort. ©ottfrieb Detter

ift eine titerar if che ©röfje; bie Brage ift alfo, ob er in feinen Schriften

für ober gegen ©hriftum ficht. SBiefern fein Seben mit feinem in ben ©cfjriften

niebergelegten Bbeal jufammenftimmt, geht unS heute nichts an. 2Ber oon

©öff)e als einem Beugen beS ©hriftentumS reben mollte, meint auch @ötl)e in

feinen Schriften unb roirb eS untertaffen, in feinem ißrioatleben herumpfchnüffeln,
ob eS baju ftimme. So taffen mir heute auet) ©ottfrieb Kellers ißrioatleben

auf fich beruhen. 2öir roollen roiffen, roie er fich titerarifch zu ©hrifto unb

(f)riftlichem Seben gefteHt hat. Safs fein Seben hiuter bem chrifttichen Bbeal

Zurücfbleibt unb namentlich einen roefentlichen Sefeït zeigt, mögen feine dichter

unb Sabler inS Sicht ftellen; ich barf heute biefe dichter unb Säbel beifeite

laffen, um fo mehr, ba ©ottfrieb Mer, auch menn er einmal eine Blafdje zu

oiel getrunfen hatte, noch immer fo StöeifeS unb ©uteS rebete, als oielleicht

mand) ein dichter unb Sabler, menn er nüchtern ift. Bur ©adje benn!

Sah ©ottfrieb Heller an nieten ©teilen ein oolleS ©efäfj fchärffter

Sauge über Aberglauben, Heuchelei, SDÎucterei, über ißfaffentum, SUrdjenroefen

unb'»unroefen auSgegoffen hat, roirb fein Sefer feiner SBerfe in Abrebe ftellen:
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und des Sinnes. Aber bleiben wird das innerste Wesen, die lebenschaffende

Kraft des denkenden Geistes, das Vermögen, durch leibliche Organe den Vor-
stellungen, Anschauungen, Begriffen, Ausdruck in Lauten, Wörtern und deren

Verbindung in Sätzen Ausdruck zu geben; bleiben wird die Sprache selbst.

Gottfried Keller als Prediger echten Christentums.
Bon Pfr. Dr. A. Völliger, Zürich.

Es ist unter uns ausgemacht, daß Jesus nicht durch seine Predigt allein,

sondern mehr noch durch seine Lebenshaltung gewirkt hat. Er wirkte so mäch-

tig, weil sein Leben mit seinen Worten übereinstimmte, weil er das fleisch-

gewordene Wort war. Seitdem sind auch jeweilen diejenigen die am kräftigsten

wirkenden Zeugen Christi, die das, was sie predigen, auch vorleben. Aber der

gütige Gott nimmt in seiner Langmut je und je auch mit solchen Zeugen oder

Predigern vorlieb, bei denen Wort und Leben nicht völlig, ja bei weitem nicht

zusammenstimmen. Ja, es bleibt da wohl bei unserer menschlichen Unzulänglich-
keit in der Regel eine kleinere oder größere Kluft, und es würden nach m. E.

nicht wenige Kanzeln im Schweizerlande vakant werden, wenn unser Wort und

unser Leben völlig zusammenstimmen müßten. Nehmen wir die Dinge schlicht

und ehrlich, wie sie liegen: Im Wort verkünden wir das Ideal, das uns vor-
schwebt, das wir lieben, dem wir nachwandern und nachstreben, ohne es völlig

zu erreichen.

Wenn ich nun heute von Gottfried Keller als einem Prediger echten

Christentums rede, so meine ich sein Zeugnis durch das Wort. Gottfried Keller

ist eine lit er arische Größe; die Frage ist also, ob er in seinen Schriften

für oder gegen Christum ficht. Wiefern sein Leben mit seinem in den Schriften

niedergelegten Ideal zusammenstimmt, geht uns heute nichts an. Wer von

Göthe als einem Zeugen des Christentums reden wollte, meint auch Göthe in

seinen Schriften und wird es unterlassen, in seinem Privatleben herumzuschnüffeln,

ob es dazu stimme. So lassen wir heute auch Gottfried Kellers Privatleben

auf sich beruhen. Wir wollen wissen, wie er sich literarisch zu Christo und

christlichem Leben gestellt hat. Daß sein Leben hinter dem christlichen Ideal
zurückbleibt und namentlich einen wesentlichen Defekt zeigt, mögen seine Richter

und Tadler ins Licht stellen; ich darf heute diese Richter und Tadel beiseite

lassen, um so mehr, da Gottfried Keller, auch wenn er einmal eine Flasche zu

viel getrunken hatte, noch immer so Weises und Gutes redete, als vielleicht

manch ein Richter und Tadler, wenn er nüchtern ist. Zur Sache denn!

Daß Gottsried Keller an vielen Stellen ein volles Gefäß schärfster

Lauge über Aberglauben, Heuchelei, Muckerei, über Psaffentum, Kirchenwesen

und -Unwesen ausgegossen hat, wird kein Leser seiner Werke in Abrede stellen:
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baff er aber über edjte Religion, über ec£)te§ ©Ipriftentum abfdfätjig unb un=

ehrerbietig gefprodfen hatte, ift mir nicht befannt. ©etbft bie „2Bod)enprebtgt"
(I, 189), in ber Detter bie Unfterblichfeitdoerfünbigung eine§ feiften, burd)au§
irbifcf)=finn£ich gefinnten ?ßfäff£eiri§ lächerlich macht, fpridft, recht gelefen, nic£)t

gegen meine Behauptung. @§ ift boc£) moht fo, bag er gerabe barum 2tber=

glauben unb fßfaffentum fo unglimpflich betjanbett, roeil er bie echte Religion
lieb hat. Stud Religion f'ämpft er gegen atlertet 2tu§roücfjfe unb SJtifjgeftatten
berfetben.

fjd) befenne: ©ofern mein fperj Qefum ©fjriftuiu unb feinen (Seift tteb

hat, hat ed fid) burd) ©ottfrieb SMterd Bücher taum einmal oerletjt, oft erbaut

gefühlt. 3d) wage bie Behauptung, baff er in entfdfeibenben ïtudtaffungen
fich atd einen ißrebiger echten ©h^ftentumd b a r ft e £ £ t.

Sad möchte id) meinen Sefern etroad beuttidjer junt Beroufftfein bringen,
atd fie ed fonft etroa mögen gefühlt haben.

2Bie aber gehe id) nor? Sen ganjen großen ©arten, ber ©ottfrieb Detter

heijft, burdpoattbern unb alt bie buftenben Btumen betradften, tonnen mir in
biefer flüchtigen ©tunbe nicht. SGBir motten lieber nur einige Btumen und

anfehen, bie oor anbern leuchten unb überaud fein unb tiebfich, mahrhaft c£)rift=

lieh buften. Ser ißarfüm biefer menigen Btumen roirb und bürgen für ben

ganjen ©arten; bie Studroahl mirb und fagen, mef) ©eifteS fïinb ber g an je
Sichter ift.

Boran ftette id) ,,$rühting§glaube".
manöert eine fd)öne ©age mie tBeitdjenbuft auf ©eben um,

SBie fetmenb eine Siebeêîtage gebt fie bei Sag unb Stacht herum.
®ag ift bag Sieb nom SMtexfrieben uttb non ber SDtenfcbbeü leptem ©IM,

S3on gotbner 3eit, bie einft tnenieben, ber Sraurn alê SBahrheit, tehrt jurüct.
SBo einig ade SSötter beten jum einen König, ©ott unb £>irt :

(Bon einem Sag, too ben Propheten ihr teudjtenb Stecht gefpioctjen mirb.
®ann roirb'S nur eine ©dhmad) noch geben, nur eine ©iinbe in ber SCßelt :

®eg @igen=Steibeg SBiberftreben, ber eg für Sraum unb SDSahnfinn hält.
SBer jene Hoffnung gab oertoren unb boPid) fie d erIoren gab,

®er märe beffer ungeboren: benn lebenb mohnt er fd)on im ©rab.

£>ier befennt fid) atfo Detter fo mann rote möglich ju her grctnöiofen

Hoffnung her (Sh^iften£>eit, baff einft alte Botter ju bent einen Äöttig unb

©ott beten roerben, baff eine fperbe ttnb ein fpirt fein roirb. Siefe Hoffnung

jdjeint ihm für und fo entfct)eibenb, baff ber beffer nicht geboren märe, ber bie=

fefbe oertoren hat. 28er nicht nach Bettjeiffung ber alten fßropheten eine got
bene $eit, ein tested ©tücf ber 3Jtenfd)t)ett hofft, b. t). in biblifctjer Sptadje,
roer nicht mit hoffeitber ©eete bad kommen bed ©ottedreidjed erroartet, ber

rootjnt lebenb fcl)on im ©tab. Somit hat fiel) Detter etn= für attentat bei ben

©täubigen bed Bolted fjfraet unb ber ©h"ftent)eit eingereiht: Ser ©taube an
bad tommenbe fReid) bed fpeild ift bad ©ntfeheibenbe. Ser ©taube an bad

tommenbe Dicid) bed fpeits ift bie fyeuerfäute, ioetct)e einft buret) lange 3'abm
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daß er aber über echte Religion, über echtes Christentum abschätzig und un-
ehrerbietig gesprochen hätte, ist mir nicht bekannt. Selbst die „Wochenpredigt"
(I, 189), in der Keller die Unsterblichkeitsverkündigung eines feisten, durchaus
irdisch-sinnlich gesinnten Pfäffleins lächerlich macht, spricht, recht gelesen, nicht

gegen meine Behauptung. Es ist doch wohl so, daß er gerade darum Wer-
glauben und Pfassentum so unglimpflich behandelt, weil er die echte Religion
lieb hat. Aus Religion kämpft er gegen allerlei Auswüchse und Mißgestalten
derselben.

Ich bekenne: Sofern mein Herz Jesum Christum und seinen Geist lieb

hat, hat es sich durch Gottfried Kellers Bücher kaum einmal verletzt, oft erbaut

gefühlt. Ich wage die Behauptung, daß er in entscheidenden Auslassungen
sich als einen Prediger echten Christentums darstellt.

Das möchte ich meinen Lesern etwas deutlicher zum Bewußtsein bringen,
als sie es sonst etwa mögen gefühlt haben.

Wie aber gehe ich vor? Den ganzen großen Garten, der Gottfried Keller

heißt, durchwandern und all die duftenden Blumen betrachten, können wir in
dieser flüchtigen Stunde nicht. Wir wollen lieber nur einige Blumen uns
ansehen, die vor andern leuchten und überaus fein und lieblich, wahrhaft christ-

lich duften. Der Parfüm dieser wenigen Blumen wird uns bürgen für den

ganzen Garten: die Auswahl wird uns sagen, weß Geistes Kind der ganze
Dichter ist.

Voran stelle ich „Frühlingsglaube".
Es wandert eine schöne Sage wie Veilchenduft auf Erden um,

Wie sehnend eine Liebesklage geht sie bei Tag und Nacht herum.
Das ist das Lied vom Völkerfrieden und von der Menschheit letztem Glück,

Von goldner Zeit, die einst hienieden, der Traum als Wahrheit, kehrt zurück.

Wo einig alle Völker beten zum einen König, Gott und Hirt:
Von einem Tag, wo den Propheten ihr leuchtend Recht gesprochen wird.

Dann wird's nur eine Schmach noch geben, nur eine Sünde in der Welt:
Des Eigen-Neides Widerstreben, der es für Traum und Wahnsinn hält.

Wer jene Hoffnung gab verloren und böslich sie verloren gab,

Der wäre besser ungeboren: denn lebend wohnt er schon im Grab.

Hier bekennt sich also Keller so warm wie möglich zu der grandiosen

Hoffnung der Christenheit, daß einst alle Völker zu dem einen König und

Gott beten werden, daß eine Herde und ein Hirt sein wird. Diese Hoffnung
scheint ihm für uns so entscheidend, daß der besser nicht geboren wäre, der die-

selbe verloren hat. Wer nicht nach Verheißung der alten Propheten eine gol-
dene Zeit, ein letztes Glück der Menschheit hofft, d. h. in biblischer Sprache,

wer nicht mit hoffender Seele das Kommen des Gottesreiches erwartet, der

wohnt lebend schon im Grab. Damit hat sich Keller ein- für allemal bei den

Gläubigen des Volkes Israel und der Christenheit eingereiht: Der Glaube an
das kommende Reich des Heils ist das Entscheidende. Der Glaube an das

kommende. Reich des Heils ist die Feuersäule, welche einst durch lange Jahr-
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Rimberte fcfjroerfter Stot beut SSotfe fyfrael auf feinem Sßüftengang burd) bie

9Beltgefd)id)te leuchtete ; unb ba§ ift gur Stunbe immer nod) ba§ ifellftraîjlenbe
£id)t, bem mir, ben Sd)ilb in ber Sinfen, ba§ Scljroert in ber 9ted)tcn, burd)
baB irbifdje Sunfel nacljroanbeln. SaB neue jjerufalem, bie neue ©rbe, roo

nidjt me£)t fein roirb ©efcljrei unb Sränen, ift ba§ $iel aud) unferer ©efjnfucfjt 5

nnb au§ biefem $iel gießen mir Kraft unb Segeifierung für all unfer befteB
Sun. Söafjrenb anb'ere Sölfer uon einem golbenen Zeitalter träumten, baB

geroefen, unb baran einen ©runb fatten gum ißeffimiBmuB, gum Sergagen,

gur Schlaffheit, glaubte baB fromme fffrael an ba§ fo mm en be ©otteBreid)
unb hatte baran ein SebenBelipier fonber ©leidjen; unb bie ©jriftenïjeit ^at
biefe ©rbfdjaft $fraelB übernommen unb mächtig auBgebilbet unb fcl)reitet, baoon
geleitet, burd) alle 9Jtüf)en unb Stöte ber äöelt, tapfer, l)offnung§ooll, freubig
ber $ufunft entgegen, noll ber ©eroiffheit, baf? burd) ©otteB 9Jtad)t, SSeiBljeit
unb ©üte nod) alleB gut roirb — unb Kellet Ijat fid) bei biefen Sap fern,
|>offnungêoollen, $reubigen eingereiht.

©r ift benn aucf) in all feiner ißoefie (trotgbem er alt ben Jammer ber
SÖBelt rooljl fennt) ein non feinem 2Beltfd)merg angefränfelter, oon feinem KIein=

mut gefnidter Dp tint ift. Unter Dptimiften oerfief)en roir biejenigen, roeld)e

burd) alleB Sunfel, burcf) SJtüfje unb Stot unb taufenbfadfen Jammer biefer
SBelt f)inburd) Sidft unb ein fontmenbeB fpeil fei) en unb im 5ötic£ auf
ba§ fpeil, baB nod) fommen roirb, burd) bie gegenwärtige SOtifere ftcl) nid)t Hein

unb mürbe machen taffen. Siefer DptimiBmuB ift beB ©hriftentumB befteB Seil,
unb Heller mar in all feinen namfjafteften Sid)tungen ein tapferer, refoluter
Dptimift.

Sllit biefem grunblegenbeit DptimiBmuB reimt eB fid), baft teller, ohne

je für ben Jammer ber SBelt blinb gu fein, bod) immer feine Slugen orbentlid)
auftut, um baB Scf)öne unb ©ute gu fefjen unb, fo oiel bie SBimper £)ätt, oon
bem golbenen Öberflufj ber SEÖett in fid) aufguneljmen. llnb roenn fein Sluge

burftig unb liebeooll auf einem Stücf oon ©otteB SBunberroelt geruht l)af, ent=

loirft er oon bem ©efcfjauten oft Silber oon l)inreif)enber Sßärme unb Sd)ön=
fjeit, bem ©rösten (@ötl)e) nid)t nad)ftef)enb. Selege reicfjlid) g. S. im „@rü
nen Ifeinrid)".

SJtan beachte bie paar feilen, mit benen er eine Sudje befchreibt (I, 200):
„©nblid) trat ein gewaltiger Suchbaum mit meinem Stamme unb prächtigem SJtantel

unb Krone herauBforbernb oor bie oerfcl)ränften Seiljen, roie ein König auB alter

3eit, ber ben $einb gunt ©ingelfampfe aufruft. Siefer Secfe roar in jebem Slfie

unb jeber Saubmaffe fo feft unb f'lar, fo lebenB= unb gotteBfreubig, baff

feine Sidjerljeit mich blenbete." jperrlid) gefagt: „So feft ttnb flat, fo lebenB«

unb gotteBfreubig!" 2öer eine Sucfje mit fold)en 2lugen anfdjaut, ber roirb

aud) fonft ©otteB Stacht unb cg>errlic£)feit in ber Statur fdjauen, ber roirb eB

bem 19. ißfalm nachfühlen unb nachfingen :
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Hunderte schwerster Not dein Volke Israel auf seinem Wüstengang durch die

Weltgeschichte leuchtete; und das ist zur Stunde immer noch das hellstrahlende
Licht, dem wir, den Schild in der Linken, das Schwert in der Rechten, durch
das irdische Dunkel nachwandeln. Das neue Jerusalem, die neue Erde, wo
nicht mehr sein wird Geschrei und Tränen, ist das Ziel auch unserer Sehnsucht!
und aus diesem Ziel ziehen wir Kraft und Begeisterung für all unser bestes

Tun. Während andere Völker von einem goldenen Zeitalter träumten, das

gewesen, und daran einen Grund hatten zum Pessimismus, zum Verzagen,
zur Schlaffheit, glaubte das fromme Israel an das kommende Gottesreich
und hatte daran ein Lebenselixier sonder Gleichen; und die Christenheit hat
diese Erbschaft Israels übernommen und mächtig ausgebildet und schreitet, davon
geleitet, durch alle Mühen und Nöte der Welt, tapser, hoffnungsvoll, freudig
der Zukunft entgegen, voll der Gewißheit, daß durch Gottes Macht, Weisheit
und Güte noch alles gut wird — und Keller hat sich bei diesen Tapfern,
Hoffnungsvollen, Freudigen eingereiht.

Er ist denn auch in all seiner Poesie (trotzdem er all den Jammer der
Welt wohl kennt) ein von keinem Weltschmerz angekränkelter, von keinem Klein-
mut geknickter Optimist. Unter Optimisten verstehen wir diejenigen, welche

durch alles Dunkel, durch Mühe und Not und tausendfachen Jammer dieser
Welt hindurch Licht und ein kommendes Heil sehen und im Blick aus
das Heil, das noch kommen wird, durch die gegenwärtige Misere sich nicht klein

und mürbe machen lassen. Dieser Optimismus ist des Christentums bestes Teil,
und Keller war in all seinen namhaftesten Dichtungen ein tapferer, resoluter
Optimist.

Mit diesem grundlegenden Optimismus reimt es sich, daß Keller, ohne

je für den Jammer der Welt blind zu sein, doch immer seine Augen ordentlich

auftut, um das Schöne und Gute zu sehen und, so viel die Wimper hält, von
dem goldenen Überfluß der Welt in sich aufzunehmen. Und wenn sein Auge

durstig und liebevoll auf einem Stück von Gottes Wunderwelt geruht hat, ent-

wirft er von dem Geschauten oft Bilder von hinreißender Wärme und Schön-
heit, dem Größten (Göthe) nicht nachstehend. Belege reichlich z.B. im „Grü-
nen Heinrich".

Man beachte die paar Zeilen, mit denen er eine Buche beschreibt (I, 200):
„Endlich trat ein gewaltiger Buchbaum mit weißem Stamme und prächtigem Mantel
und Krone herausfordernd vor die verschränkten Reihen, wie ein König aus alter

Zeit, der den Feind zum Einzelkampse aufruft. Dieser Recke war in jedem Aste

und jeder Laubmasse so fest und klar, so leb ens- und gottesfreudig, daß

seine Sicherheit mich blendete." Herrlich gesagt: „So fest und klar, so lebens-

und gottesfreudig!" Wer eine Buche mit solchen Augen anschaut, der wird
auch sonst Gottes Macht und Herrlichkeit in der Natur schauen, der wird es

dem 19. Psalm nachfühlen und nachsingen:
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„Sie Rimmel eruiert beS ©wigen ©fjre,

Qhr ©dpll pflanjt feinen Flamen fort.
$f)tt rühmet ber ©rbt'reiS, dp preifen bie SJteere,

Sernimm, o Söelt, i^r göttlich 2Sort!" •

Unb waS ift'S bod) für ein ©emälbe oolt ©lanj unb ©chönffeit, baS ber

„©rüne ^»einrid)" nom ^>au§ feines DheiutS unb beut Seben in bemfelben ent=

wirft. (©. 179 ff.) ©r fafft baS ausgeführte ©emälbe b)ernac£) ©. 191 in

bie SBorte pfammen: ,,^>ier mar überall ffarbe unb ©lang, Se

roegung, S eben unb ©lüd, reichlich, ungemeffen, bajuffreiljeit
unb Überfluß, ©dferz unb 3öol)lmollen." ©r betreibt unS ein ©tüd

Himmelreich uuf ©rben, ba§ in einem Sßinlel beS ©djweijerlanbeS unter ben

lieben trefflichen 9Jtenfd)en wirtlich geworben ift.
©S ift aber nicht beS SicljterS SReinung, baff fold) ein ©tüd Himmelreich

auf ©rben burd) ©otteS reine ©nabentnillfür wirtlid) roerbe, roährenb ringsum

burd) bie entfprechenbe SBiEf'ür ber göttlichen llngnabe ber ©rbenjammer fort=

befiehl. 9tein bocî) kräftig gieht fid) burch Kellers Sid)tungen h^urd) bie

Sofung: „@S ift in eure fpattb gegeben!" Sut nur baS ©ure, ©ott tut baS

©eine ganz gewiff. Sie 9tatur ift reich unb gütig, ©ott tommt eurem reb=

liehen (Streben unb Slrbeiten entgegen unb läfft eS. euch gelingen. Son
bem Silbe an, baS ber grüne H^rid) ®on feinem aufgemedten, grunbtüchtigen,

mit fopf unb fpaab unermüblid) arbeitenben Sater entwirft bis jur Kantate

auf bie @d)weizerifche SanbeSauSftellung CQürid) 1883) unb bis junt 9)1 artin
©atanber hat ©ottfrieb feller baS hohe Sieb ber nerfiänbigen unb

raftlofen Arbeit unb be§ furdjtlofen fampfeS mit aüen wiberftre*

benben ©ewalten gefungen. Sie Sumpe oon ©elbwpla ftellt er gerabe barum

an ben granger, weit ftetige Strbeit mit fopf unb Hanb ihre ©ache nicht i|t.
Sem gegenüber liebt er eS, p jeigen, wie ber Srefftiche bie 2öett bezwingt,

bejiehungSweife, wie bie göttliche Sorfefjung feinem Sun entgegenïommt unb

baS ©elingen gibt. @r fagt uon ber ffrau 9Jtargret im „©rünen Henrich" :

„Suffer bah ©ott als ber ïunft= unb finnreid)e ©dppfer all ber wunberbaren

Singe unb Sortommniffe für fie epiftierte, war er ihr oorgüglid) in einer fftidp

tung noch mer!= unb preiSwürbig : nämlich als ber fluge Seiftänber ber flugen

unb rührigen Seute, welche, mit nidjtS unb weniger als nichts anfangenb, ihr
©lüd in ber SBett felbft machen unb eS p waS Drbentlidjem bringen." Siefer
©taube ber ffrau SDlargret, welcher feit ben Sagen beS ©rpaterS fjfatob

bie 3uuerfid)t unb bie fraft Ungezählter gewefen ift, ift im wesentlichen auch

fellerS ©laube. ©r glaubt eS, baff ben flugen; Çleiffigen unb Süchtigen bie

SGBelt gehört, unb man tönnte über manche feiner Sichtungen als ©enerat*
motto baS ©ötlfemort fetten :

feiger ©ebanfen
SBängü^eS @d)toanfen,
28etbif<i)e§ Sagen,
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„Die Himmel erzählen des Ewigen Ehre,

Ihr Schall pflanzt seinen Namen fort.
Ihn rühmet der Erdkreis, ihn preisen die Meere,

Vernimm, o Welt, ihr göttlich Wort!"

Und was ist's doch für ein Gemälde voll Glanz und Schönheit, das der

„Grüne Heinrich" vom Haus seines Oheims und dem Leben in demselben ent-

wirft. (S. 179 ff.) Er faßt das ausgeführte Gemälde hernach S. 191 in

die Worte zusammen: „Hier war überall Farbe und Glanz, Be-

wegung, Leben und Glück, reichlich, ungemessen, dazu Freiheit
und Überfluß, Scherz und Wohlwollen." Er beschreibt uns ein Stück

Himmelreich auf Erden, das in einem Winkel des Schweizerlandes unter den

lieben trefflichen Menschen wirklich geworden ist.

Es ist aber nicht des Dichters Meinung, daß solch ein Stück Himmelreich

auf Erden durch Gottes reine Gnadenwillkür wirklich werde, während ringsum

durch die entsprechende Willkür der göttlichen Ungnade der Erdenjammer fort-
besteht. Nein doch! Kräftig zieht sich durch Kellers Dichtungen hindurch die

Losung: „Es ist in eure Hand gegeben!" Tut nur das Eure, Gott tut das

Seine ganz gewiß. Die Natur ist reich und gütig. Gott kommt eurem red-

lichen Streben und Arbeiten entgegen und läßt es euch gelingen. Von
dem Bilde an, das der grüne Heinrich von seinem aufgeweckten, grundtüchtigen,

mit Kopf und Hand unermüdlich arbeitenden Vater entwirft bis zur Kantate

auf die Schweizerische Landesausstellung (Zürich 1883) und bis zum Martin
Salander hat Gottfried Keller das hohe Lied der verständigen und

rastlosen Arbeit und des furchtlosen Kampfes mit allen widerstre-

benden Gewalten gesungen. Die Lumpe von Seldwpla stellt er gerade darum

an den Pranger, weil stetige Arbeit mit Kopf und Hand ihre Sache nicht ist.

Dem gegenüber liebt er es, zu zeigen, wie der Treffliche die Welt bezwingt,

beziehungsweise, wie die göttliche Vorsehung feinem Tun entgegenkommt und

das Gelingen gibt. Er sagt von der Frau Margret im „Grünen Heinrich" :

„Außer daß Gott als der kunst- und sinnreiche Schöpfer all der wunderbaren

Dinge und Vorkommnisse für sie existierte, war er ihr vorzüglich in einer Rich-

tung noch merk- und preiswürdig: nämlich als der kluge Beiständer der klugen

und rührigen Leute, welche, mit nichts und weniger als nichts anfangend, ihr
Glück in der Welt selbst machen und es zu was Ordentlichem bringen." Dieser

Glaube der Frau Margret, welcher seit den Tagen des Erzvaters Jakob

die Zuversicht und die Kraft Ungezählter gewesen ist, ist im wesentlichen auch

Kellers Glaube. Er glaubt es, daß den Klugen/ Fleißigen und Tüchtigen die

Welt gehört, und man könnte über manche seiner Dichtungen als General-
motto das Göthewort setzen:

Feiger Gedanken

Bängliches Schwanken,
Weibisches Zagen,
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2ïngft(icf)e§ klagen
ÏÏBenbet ïein ©lent,
SJïactjt btcï) nicE)t fret.

3tHen ©eroatten

ffum Strut) fief) erhalten,
Slimmer fic^ beugeit,
Kräftig ftci) geigen,
fRufet bie 2trme
®er ©ötter {(erbet.

ftetlerë Santate gur ©röffnung ber Sanbe§au§ftelftmg ift nidft ein (Se=

legenheit§gebicf)t, ba§ er fief), rueit e§ beftellt ift, abnötigt; e§ ftrömt iîjm au§
oolfem .^erjen unb rutrb pu ffofjen Sieb ber Sfrbeit. ®er ©cfjhtft ber Cantate
lautet :

aSatertanb fa bu mu|t fiegen,
2IUer SBelt an ©tjren gleicï):
Sab bte ®preu non bannen fliegen,
Sîur burd) SIrbeit roirft bu reidE)

(Sc^tub folgt.)
i^oCX

Jtus Bafur itrib ®tll>nfifrafi

IfUéf bfrt £lli|f6r<tttdj »Ott /tttflfeo finbet fief) in ben „blättern für 93otf§«

gefunbl)eit§pflege" ein uorjügtiefter unb für bie iprajiê lehrreicher 2luffat) be§
bekannten |)t)gieni!er§ ißrof. ®r. fimeppe, ißrag. ^ueppe gefjt non ber £at=
fache au§, baff äffe ffteijmittel, welche un§ bie überfeinerte Kultur gebracht
f)at, ausnahmslos ein SfgenS enthaften, welches fief) bet SJtipraucf) af§ (Sift
geftenb macht. 3^ ben roichtigften unb oerbreiteften biefer fReipiittel gehört
ber Kaffee. ®a.§ eigentfidje 2fgen§ im Kaffee, b. tp ber (Stoff, burdf ben bie

charafteriftifdfe SSBirt'ung be§ K'affeeS bebingt wirb, ift, roie alte irtiffertfc£)aftticî)en
93erfucf)e übereinftimmenb ergeben habe« — ba§ Stoff ein. SJtacf) einer llnter=
fueffung über ben d)emifd)en ©harafter beS StoffeinS, bie uorroiegenb fachmäw
nifdheS $ntereffe haft lommt ^ueppe auf bie fpejififdjen ©rfcfjeinungen ju
fprechen, weldfe burd) Stoffein=©enuf im menfcf)ftchen Organismus h«t:oorge=

rufen rnerben. ©r fdfilbert fie fotgenbermaf en : „Sie Î8erbauung§=Drgane
reagieren mit neroöfett 23erbauung§=©törungen, ©rbrecfjen unb Durchfall ;

fpäter tritt oft hartnäefige iöerftopfung ein ; manchmal rnerben auch f)ämor=
rhoibaftSrfchetnungen beobachtet. Slucf) auf bie Stieren unb bie Schleimhäute
ber fparnbfafe unb Harnröhren übt .Coffein eine 9teijwirf'ung au§. 3)ire!ter
©inffuff auf bie ©iroeip3^f^ung erfolgt nicht, root)l aber inbireft baburch,
baff e§ bie 3)tust'eftätigf'eit anregt unb bamit ben 3erfaß oon KJtusfeleiroeif
uermehrt. fSamit im 3afammenhang fteïjt aud) eine ©rhöhung ber ©igew
toärme. ®er cf)ronifcf)e Äoffeini§mu§ beim SfRenfchen äufjert fich in £jerî=
Irämpfen, SJtusfeljittern, Haftujittationen unb Slngftpftänben ; es> treten Stopf;
fdfmerjen, ©chwinbelanfälle, @cf)Iaftofigfeit ein, bie oft oerfannt unb at§ ©r=

fcheinungen anberê gearteter fdfwerer Hpfterie gebeutet werben."
©in oom fojiafthpgienifdjen Stanbpunt'te befonber§ wid)tige§ SOtoment ift

nad) Hueppe ferner bie ungünftige SBirfung be§ Stoffeinë auf ba§ -öerj, für
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Ängstliches Klagen
Wendet kein Elend,
Macht dich nicht frei.

Allen Gewalten
Zum Trutz sich erhalten.
Nimmer sich beugen,

Kräftig sich zeigen,
Rufet die Arme
Der Götter herbei.

Kellers Kantate zur Eröffnung der Landesausstellung ist nicht ein Ge-

legenheitsgedicht, das er sich, weil es bestellt ist, abnötigt; es strömt ihm aus
vollem Herzen und wird zum hohen Lied der Arbeit. Der Schluß der Kantate
lautet:

Vaterland! ja du mußt siegen,
Aller Welt an Ehren gleich:
Laß die Spreu von dannen fliegen,
Nur durch Arbeit wirst du reich!

(Schluß folgt.)

Aus Natur und Willenschuft.

Hbsr den Mißbrauch von Kaffee findet sich in den „Blättern für Volks-
gesundheitspflege" ein vorzüglicher und für die Praxis lehrreicher Aufsatz des
bekannten Hygienikers Prof. Dr. Hueppe, Prag. Hueppe geht von der Tat-
fache aus, daß alle Reizmittel, welche uns die überfeinerte Kultur gebracht
hat, ausnahmslos ein Agens enthalten, welches sich bei Mißbrauch als Gift
geltend macht. Zu den wichtigsten und verbreitesten dieser Reizmittel gehört
der Kaffee. Das eigentliche Agens im Kaffee, d. h. der Stoff, durch den die
charakteristische Wirkung des Kaffees bedingt wird, ist, wie alle wissenschaftlichen
Versuche übereinstimmend ergeben haben — das Koffein. Nach einer Unter-
suchung über den chemischen Charakter des Koffeins, die vorwiegend sachmän-
nisches Interesse hat, kommt Hueppe auf die spezifischen Erscheinungen zu
sprechen, welche durch Koffein-Genuß im menschlichen Organismus hervorge-
rufen werden. Er schildert sie folgendermaßen: „Die Verdauungs-Organe
reagieren mit nervösen Verdauungs-Störungen, Erbrechen und Durchfall;
später tritt oft hartnäckige Verstopfung ein; manchmal werden auch Hämor-
rhoidal-Erscheinungen beobachtet. Auch aus die Nieren und die Schleimhäute
der Harnblase und Harnröhren übt Koffein eine Reizwirkung aus. Direkter
Einfluß auf die Eiweiß-Zersetzung erfolgt nicht, wohl aber indirekt dadurch,
daß es die Muskeltätigkeit anregt und damit den Zerfall von Muskeleiweiß
vermehrt. Damit im Zusammenhang steht auch eine Erhöhung der Eigen-
wärme. Der chronische Koffeinismus beim Menschen äußert sich in Herz-
krämpfen. Muskelzittern, Halluzinationen und Angstzuständen; es treten Kopf-
schmerzen, Schwindelanfalle, Schlaflosigkeit ein, die oft verkannt und als Er-
fcheinungen anders gearteter schwerer Hysterie gedeutet werden."

Ein vom sozial-hygienischen Standpunkte besonders wichtiges Moment ist
nach Hueppe ferner die ungünstige Wirkung des Koffeins auf das Herz, für
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